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			Die in diesem Roman handelnden Personen sowie die Handlung selbst sind frei erfunden. Die Orte und die originalen geschichtlichen Gegebenheiten sind in den Roman einbezogen worden. Der Autor setzt seine Hauptfiguren bewusst in die Geschichte des 2. Weltkrieges ein. In diesem Buch werden kulturhistorische, militärische und politische Randprobleme angesprochen und literarisch behandelt. Authentisch sind ebenfalls die abgebildeten Dokumente am Ende des 3. Bandes, woraus der Autor seine Inspiration zu diesem Roman zog.

		

		
			Dietmar Martin Apel wurde 1956 im sächsischen Freiberg geboren. Seine Kinder- und Schulzeit verlebte er in dem Vorerzgebirgsdorf Braunsdorf bei Freiberg.

			Die dreijährige Lehrzeit (Rinderzucht mit Abitur) absolvierte er im damaligen Karl-Marx-Stadt.

			Dem Militärdienst schloss sich die Tätigkeit in Betrieben des Außenhandels der ehemaligen DDR an, z. B. DEUTRANS und andere Hafenbetriebe.

			Aus der 1976 geschlossenen Ehe sind 2 Söhne hervorgegangen. Seit der Wende 1989 lebt Dietmar Martin Apel allein und ist freischaffend tätig.

			Das Bemühen, historische Originaldokumente für spätere in der Geschichte fußende Romane zu beschaffen, nahm Jahre in Anspruch.

		

		
			... Als Sonderführer (K) in Warschau umfasst 3 Bände.

			1. Band		Einberufung

			2. Band		Labor

			3. Band		Aufstand

		

		
			vollständige Ebook-Ausgabe des gleichnamigen Buches

2. komplett überarbeitete Auflage 2015

			Band 2 der Trilogie

			© Bucheinband.de, Ines Neumann, Heidenau

			© Dietmar Martin Apel

			Umschlagbild: Postkarte mit Foto vom Hotel Bristol um 1940

			Umschlagentwurf: Ines Neumann

			Gesamtherstellung: Bucheinband.de, Heidenau

			Germany 2015

			ISBN der eBook-Ausgabe 978-3-938293-46-1





		

		
			








Das Einrichten des Labors geht mit einer beeindruckenden Geschwindigkeit voran. Ein funktionierender Laborbetrieb baut sich auf. Aus dem anfänglich fast vergnüglichen Beginn wird bitterer Ernst, an dessen Ende der Tod steht.





			Es wird geforscht, es wird getestet. Erste Ergebnisse werden gewonnen. Die Forschungsgruppe ›C‹, der das Labor angehört, erreicht einen Spitzenplatz im Rahmen des RSHA.

			Aber alles muss streng geheim bleiben. Und dennoch – der polnische Widerstand interessiert sich für dieses Labor.

			Über Allem liegt der tödliche Schatten der Geheimhaltung. Völlig überraschend bekommen die Forscher Einblick in eine grauenhafte Welt: Sie dehnen auf Befehl ihre Forschungen auf das Warschauer Ghetto aus.

			Im Ghetto wird der jüdische Aufstand vorbereitet. Fischer verrennt sich in eine hoffnungslose Liebe zu den Beschitzer-Mädchen und erwägt, ins Ghetto zu gehen, als der Aufstand dann tatsächlich ausbricht.





		

		
			











Labor

		

		
		


		
			1.

			»Pass auf, Mensch, die Gläser!« 

			       »Stell doch die Bretter schräger an die Wand!«

			Oder: »Wenn wir den Ofen zum Wasser destillieren in ein anderes Zimmer stellen, könnten wir ohne Aufwand den Zwischenraum damit heizen.« 

			»Ja. Stimmt. Aber genau dieser Raum ist als Nachtkammer gedacht. Und da ist es naturgemäß immer etwas kühler. Fällt also aus.«

			»Könnte man nicht etwas anderes destillieren als Wasser?«

			»Schnauze, du Halbsoldat! Für dich ist doch wohl schon Leitungswasser ein starkes Getränk!«

			Halblautes Gelächter folgte. Draußen aber vor dem Haus, war von all dem nichts zu hören. Seit dieser ganze Verein dem RSHA angehörte, war hier eine eiserne Disziplin eingezogen. Und das alles innerhalb von Stunden. Es wurde weiter eingeräumt. Es wurden Gläser geschleppt, nummeriert, beschriftet und katalogisiert. Obwohl sie leer waren. Aber die Bewohner der Gefäße würden sich bald einfinden. Das stand fest. 

			Es wurden Bretter gesägt und Stahlregale verschraubt. Das Inventar wurde so ausgerichtet, dass Schussfreiheit nach allen denkbaren Richtungen bestand. Falls Beschuss durch die Fenster erfolgen würde, flögen die Geschosse durch die Türen und würden dann an den nächsten Wänden aufgefangen. Um das zu gewährleisten, wurden an den Wänden hölzerne, aufrecht stehende Kästen angeschraubt, die danach mit Sand gefüllt wurden. Bei einer Dicke von dreißig Zentimetern würden sie die gewünschte Wirkung haben.

			»Innendienstleiter!«

			Dieser Ruf! Neumann hasste ihn bereits jetzt aus ganzen Herzen. Niemand sprach ihn mehr mit Namen oder Dienstgrad an. Man brüllte Innendienstleiter und er schoss durch die Gänge. Natürlich nur bei den Sonderführern, aber derer waren drei und das reichte vollständig. Die anderen herumwuselnden Gestalten hatten in dieser Bezeichnung, die ja auch noch Dienststellung war, ihren sprachlichen Fixpunkt gefunden. Als Person war er gar nicht mehr im Gespräch. Er war der Innendienstleiter und damit Schluss! 

			Die Sonderführer schienen eine geheime Freude daran zu haben, ihn mit diesem verfluchten Wort elektrisieren zu können. Um es mit den Worten seines Vaters auszudrücken: Er sauste herum wie ein Furz in der Gesenkschmiede. Es kam bloß darauf an, dass nichts Unvorhergesehenes von oben kam! Und wer hatte jetzt schon wieder Innendienstleiter! gerufen? Doktor Mühle. Neumann begab sich zum Zentrallabor. Meldung und Männchen entfielen für ihn. Dazu war einfach keine Zeit. 

			»Herr Doktor Mühle?«

			»Innendienstleiter, wenn einer Ihrer wackeren Mitstreiter abkömmlich ist, wäre es schön, wenn er sich mit Handfeger und Kehrschaufel versehen auf den Dachboden bemühen würde. Dort fegt er allen verfügbaren Staub auf und füllt ihn in diese Gläser. Nur Staub. Keinen Bodendreck. Dann soll er zusehen, ob er oben bei den Dachbalken morsches Material findet. Das soll er abbröseln und einglasen. Wespennester sind mitzubringen. Natürlich nur, wenn sie leer sind! Sind sie bewohnt, Meldung an mich. Hier drüben ist auch noch ein Kescher. Falls Käfer, Motten, Spanner oder Spinner zu finden sein sollten. Die sind ebenfalls sofort einzufangen und einzuglasen. Haben Sie mich verstanden?«

			Mühle lächelte Neumann an. Neumann lächelte zurück.

			»Zu Befehl, Sonderführer. Spinner sofort einfangen.« 

			Diesmal bekam Dr. Mühle ein beziehungsvolles Grinsen von Neumann zu sehen. Mühle war viel zu sehr Mensch geblieben, um diesen Ball nicht sofort aufzunehmen. 

			»Herr Neumann, Ihre Erfahrung mag bei hübschen Motten und süßen Käfern ausreichen. Aber schon um eine echte Nonne nach Hause zu bringen, bedarf es Verstand. Den ich Ihnen ganz sicher nicht absprechen will. Und Vorsicht! Bei Spannern und Spinnern habe ich gehört, sie erkennen den Kollegen schon am Gesicht!« 

			Kaum hatte Mühle ausgesprochen, lachte Fischer schon hemmungslos und laut - verbotenermaßen. Er hatte sich vornübergebeugt und beide Hände auf die Knie gestützt. Sein Mühle! Sein Paul Mühle! Fischer konnte sich gar nicht beruhigen. Neumann wiederum wurde das dämliche Gefühl nicht los, dass hier auf seine Kosten gelacht wurde. Er war leicht angesäuert und indigniert und wartete trotzdem ab, ob Mühle nicht noch ein Anliegen haben könnte, was an offensichtlicher Blödheit die anderen Nummern noch überbieten würde. Mühle sprach Fischer an.

			»Arthur, höre auf zu lachen. Das alles ist wirklich wichtig. Glaube mir das. Außerdem bist du jetzt auch eine Art Direktor im Zirkus Eberlein.«

			Bei Nennung dieses Namens war das Lachen bei Fischer wie weggewischt. Sein – Paul, du hast recht – klang sehr, sehr ernst. Und als wäre dieser kleine Scherz der Letzte gewesen, begann mit Fischer in Sekundenschnelle eine Wandlung. In genau dieser kurzen Zeitspanne war er in die, ihm von Eberlein zugedachte Dienststellung hineingewachsen. Mehr Zeit brauchte er dafür nicht. 

			»Neumann, mach den maroden Gesellen klar; bei allen Anweisungen handelt es sich um Befehle ihrer militärischen und disziplinarischen Vorgesetzten. Auch wenn sie dämlich anzuhören sein sollten, sie sind auszuführen. Das geht an unser aller Adresse! Sieh zu, dass keine dämlichen Späße gemacht werden. Fahre ihnen übers Maul, wenn es sein muss! Und deck sie ein mit Arbeit! Wenn die Bengels keinen Überblick haben, was hier gemacht werden soll in der Zukunft, so ist das dringend erwünscht. Es gibt keine Fragen und es gibt keine Antworten. Aber das weißt du selbst. 

			In deiner Eigenschaft als Innendienstleiter wirst du heute nach Dienstschluss deine dir ganz speziell unterstellte Truppe vergattern. Es wäre gut, wenn du einen Taufpaten dabei hättest. Vielleicht Herrn Dr. Mühle? Paul …?«

			Natürlich schlägt Mühle seinem Ziehvater nichts ab. Somit wäre auch das geklärt. Fischer bringt aber noch etwas an. 

			»Neumann, vergiss nicht, die Kameraden sind nicht zur Kur hier. Wenn einmal der unwahrscheinliche Fall eintreten sollte und sie haben zu viel Zeit, dann übergib deine Gespenster dem Knoch. Der bringt sie wieder zu soldatischem Benehmen. Eigentlich können sie einem leidtun. Die Ruhezeiten sind eisern einzuhalten. Auch wird immer aufgegessen. Wir alle brauchen unsere Nerven und unsere Kraft. Das wäre meinerseits erst einmal alles. Innendienstleiter, es geht los.«

			Neumann hatte Fischer aufmerksam zugehört. Schließlich war er ihm ja nun unterstellt. Sofort als Fischer geendet hatte, fragte Dr. Mühle freundlich: »Aber Sie denken auch an mich, ja?«

			Neumann hatte gerade ein genauso freundliches »Aber natürlich, Herr Doktor« ausgesprochen, da erklang der ihm bereits bekannte und verhasste Ruf erneut.

			»Innendienstleiter!«

			Dr. Becker - das der so brüllen kann! Becker war nicht Mühle! Also sofort kehrt und nachgefragt! Und sich exakt aufbauen. 

			»Sonderführer Doktor Becker!« 

			Klack! Die Hacken zusammen.

			»Einer der Titel reicht völlig, mein Lieber. Aber sagen Sie einmal, ist einer Ihrer Prachtbengels noch verfügbar?«

			»Für Sie aber immer doch!«

			»Der soll mal bloß kein Moos ansetzen und sich einen Spaten schnappen. Dazu Gläser. Aber solche mit Deckel. Und irgendwo hier im Grünen ein Loch in die Erde hauen. Einen Meter tief. Das wird hart, das weiß ich ja nun selbst. Alles, was nach Engerling, Raupe, Made oder Larve aussieht, wird eingeglast. Mit Umgebungserde. Auffindtiefe notieren. Das bedeutet, der Mann darf kein Hängeohr sein. Kriegen Sie das hin?«

			»Jawoll, Sonderführer!«

			»Am Besten, Sie fragen, wer ein bisschen gärtnerische Erfahrung hat. Der muss die Erde zerkrümeln. Ein bisschen Wasser dazu und das Glas verschließen. Und wenn er die Gläser voll haben sollte und sie einbringt, dann soll er damit nicht auf die Schnauze fallen. Alles schon passiert! Gut wäre es, wenn er Erdwespen oder Bienen, Hummeln oder gar Hornissen entdecken würde. Sagen Sie ihm, in dem Fall soll er ganz ruhig bleiben, auch wenn es schwerfällt. Warten, bis sich alles beruhigt hat und dann erst hierher kommen. Sonst haben wir hier summenden Besuch. Ein bisschen Mut sollte er schon haben. Ganz wichtig: Es werden keine Tiere erschlagen oder anderweitig abgemurkst. Das wäre dann ganz abscheulicher Kameradenmord! Konnten Sie mir folgen, Innendienstleiter?«

			»Jawoll, Sonderführer!«

			»Sie haben den Eindruck, als wären Sie hier von lauter Idioten umgeben, habe ich recht?«

			»Jawoll, Sonderführer!«

			»Da mögen Sie durchaus nicht immer im Unrecht sein, aber glauben Sie mir, das alles hat Methode. Innendienstleiter, Ausführung!«

			»Jawoll, Sonderführer!«

			»Danke, Herr Neumann. Auch für Ihre Geduld. Wir drei Sonderführer wissen zu schätzen, was Sie hier leisten.«

			»Danke schön, Herr Doktor!«

			»Ist mir eine Freude. Wie sagen die Schotten? Wenn die Pflicht ruft, gibt es viele Schwerhörige? Nun aber wirklich los!«

			Beide nickten einander fast privatim zu und ein jeder ging in seine Richtung. Der eigenen Gedanken voll. Wenn jetzt einer Innendienstleiter brüllt, dann haue ich dem eine in die Fresse!, dachte sich Neumann, der nun endgültig auf dem Wege war, um Beckers und Mühles Befehle auszuführen. 

			Es kam aber nicht dazu. Lediglich Dr. Neckstein trat an ihn heran und bat darum, dass das Mittagessen und der Kaffee pünktlich zubereitet sein sollten. Aber nur, wenn es sich irgendwie machen ließe. Bei der Anrede sagte Neckstein aber wie aus alter Gewohnheit Herr Neumann zu ihm. Damit war Neumann von seinem eigenen Versprechen, den nächsten Innendienstleiter-Brüller zu verprügeln, erfreulicherweise entbunden. Außerdem fand Neckstein auch noch andere verbindliche Worte des Dankes und der Anerkennung. Darüber war Neumann wieder ehrlich erfreut und er dankte mit ebenfalls aufrichtigen Worten. 

			Aber schon die nächste Sorge lastete auf seinem Gemüt. Befehlsgemäß sollte er die hier arbeitenden Soldaten vergattern. Das aber hatte er noch nie gemacht. Gab es dafür einen vorgeschriebenen Wortlaut? War er überhaupt berechtigt, diese Vergatterung vorzunehmen? Wen könnte er fragen? Die Sonderführer nicht. Die kamen doch bis jetzt nicht von ihren Umgangsformen los. Was natürlich auch ganz angenehm war. 

			Er, der Neumann, hat den Sprung geschafft, weg von Garnisons- und Frontruppen, ist nun Innendienstleiter in dieser hochgeheimen Bude und blamiert sich mit einer verpatzten Vergatterung! Undenkbar! Und überhaupt. Fischer, der schlaue Hund! Warum macht der das nicht selbst? Er ist doch der Chef des gesamten subalternen Bereiches! Nicht nur formal, sondern tatsächlich! Oh Fischer, du zeigst wirklich, was du kannst! Ah, da kommt ja einer, der geeignet ist. Neumann hielt ihn an.

			»Ebert, du hast einen Auftrag von Dr. Becker bekommen. Aber vorher holst du den Munkel …«

			»Funkel, Innendienstleiter.«

			»Ja, den. Den bringst du her und ich erkläre euch alles. Ab!«

			Genau richtig! Der Ebert ist kein Schwächling. Der kriegt das hin mit Beckers Auftrag. Und der Funkel, der ist klein und drahtig. Der kann auf dem Dachboden herumkriechen und dann dem gesamten Flattervolk dort oben etwas vorniesen. Sonst überrascht den noch die frohe Botschaft vom Endsieg auf dem Klo. Der Drückeberger! Da oben kann er niesen wie ein Schöps. Und aussehen wird er wie eine Sau! Und wenn er durch die Dielen durchkracht? Soll er eben aufpassen, der dürre Hund! Genau!

			Bierauto! Bierauto! Bierauto!,

			So hämmerte es am Abend und in der Nacht in Knochs Kopf. Alle Schwierigkeiten, die er hatte, wogen gar nichts gegen diesen Künstlernamen. Er hatte sich noch nie in seinem Leben so zutiefst beleidigt gefühlt. Blamiert bis auf die Knochen. Dabei fiel ihm wieder ein, dass seine ganze Familie im heimatlichen Dorf nur die Knochen genannt wurden. Wegen ihrer kleinen Statur. Der Knochenklempner, das war sein Vater. Und niemand dachte sich etwas dabei. Dass sich Vater Knoch allseits eines sehr guten Rufes erfreute, änderte an der Tatsache, dass man ihn gedankenlos beleidigte, nichts. Seine fünf Söhne waren die Knochenjungs. Sie alle traten in Vaters Fußstapfen und wurden Klempner. Fachleute wie ihr Vater. 

			Aber diese tagtäglichen Diffamierungen hatten noch ein anderes Ergebnis gezeitigt. Die gesamte Familie Knoch wurde hart. Knochenhart. So kam es, dass der älteste Sohn schon in jungen Jahren reif war für den bunten Rock. Das Soldatenglück rief ihn unter die Fahnen des Führers. Er meldete sich freiwillig. Es folgte der Soldatenruhm, durch Auszeichnungen dokumentiert. Als er zum ersten Mal nach Hause kam, bereits mit mehr Auszeichnungen behangen als jeder andere junge Mann aus dem Dorf, hatte seine Mutter geweint. Sie wusste genau wie ihr Mann, wofür es solche Abzeichen gab. 

			Aber alle wussten auch, dass er einmal aus dem Dorf weggehen musste. Damals. Und dennoch war Vater sprachlos, als er zum Bahnhof ging. Mutter hatte oben auf dem Bett geweint. Das sah er zum ersten Mal. Niemand hatte ihn jemals gefragt, ob er nicht doch lieber bleiben wolle. Aber warum sollte man fragen, wenn man die Antwort schon kennt? Vater Knoch war engagierter Sozialdemokrat. Bei jedem der seltenen Urlaubsbesuche seines ältesten Sohnes wurde er schweigsamer. Er sah die verliehenen Auszeichnungen und die Beförderungen mit wachsender Erbitterung. Wer von seinen Brüdern was machte, konnte er zurzeit gar nicht recht sagen. 

			Seine Mutter war in einen religiösen Wahn verfallen. Sie saß beim letzten Besuch auf dem Bett und betete und sang halblaut vor sich hin. Der im wahrsten Sinne des Wortes ausgezeichnete Soldat Knoch hatte nie jemanden gehabt, dem er sagen konnte, was er am meisten begehrte und immer am wenigsten hatte: Anerkennung. Seine Kameraden hatten ihn angestaunt und bewundert. Und er hatte es genossen. 

			Aber bald kam ihm die Erkenntnis, dass sie vor ihm Angst hatten. Sie hatten Angst, weil er schon viele Menschen im Krieg getötet hatte. Gegner, Feinde. Gegner? Feinde? Diese fremden Männer hatten ihn nicht gekannt, nicht bespöttelt. Was mögen die gedacht und gefühlt haben, die er halb bewusstlos über die Frontlinie geschleppt hatte. Diese Frage stellt er sich jetzt. 

			Wie ein Blitzschlag durchzuckte ihn die Erkenntnis: Ich habe Menschen umgebracht, um Anerkennung zu finden! Ich bin aus Ehrgeiz zum Mörder geworden! Ein Menschenschlächter - nur, weil ich mir Respekt verschaffen wollte. Das bin ich! Ich, Klaus-Peter Knoch! Bierauto! Das ist von all dem geblieben. Das ist die Anerkennung, der Respekt, der mir entgegengebracht wird. Wie oft habe ich mir früher gesagt: Den würdest du für seine unverschämte Boshaftigkeit am liebsten umbringen! Das war aber nur in der ersten hilflosen Wut gesagt. Natürlich! Ja. Vorgeschickt haben mich aber immer die, die mich verachtet haben. Und erst heute habe ich das begriffen. 

			Das habe ich gebraucht. So richtig auf die Fresse! Eigentlich müsste ich dem Eberlein dankbar sein! Aber das kann ich nicht. Ich bin ihm ausgeliefert auf Gnade und Ungnade. Seiner Macht und seiner Befehlsgewalt und seiner Verachtung für alle anderen Menschen. Vater würde sagen, dass Eberlein als Platzanweiser gearbeitet hat. Er hat mir gezeigt, wo mein Platz ist! Und jetzt bin ich an seiner Seite. Wenn ich überleben will. Sein Kumpan. Ausbilder, Fahrer, Leibwächter, Wachkommandant, Mordgeselle. Wieder einmal. Er braucht nur zu befehlen! 

			Vater, wenn du das wüsstest! Ich bin dem Reichssicherheitshauptamt unterstellt. Ich bin Rottenführer! Ein SS-Dienstgrad! Du würdest mir in die Fresse hauen! Und das mit Recht! Verdammt, wie komme ich davon wieder los? Wie komme ich da wieder raus? 

			Und jetzt auch noch Bierauto! Jeder Dachs grinst mir ins Gesicht! Das bleibt doch nicht geheim! Und an mir würde es liegen, dass der Name Bierauto für andere nach Leichenwagen klingt. Wieder vorgeschickt! Wieder von jemandem, der mich verachtet! Ja, ich will leben. Weil ich wieder nach Hause will. Jetzt will ich wieder nach Hause! Eberlein, ich danke dir! 

		


		
			2.

			Pünktlich zur verabredeten Zeit trafen sich Becker, Neckstein und Mühle vor der Tür des Casinos des Hotels ›Bristol‹. Sie sahen sich zum ersten Mal im vorgeschriebenen Gesellschaftsanzug, den die Dienstvorschrift des Heeres für solche Anlässe festgelegt hatte. Und alle machten sich gegenseitig ein unhörbares Kompliment. Ja, es war schon eigenartig; im Speisesaal kam man im Notfall auch in Dienstuniform unter. Nach Anfrage natürlich. Im großen Speisesaal war die Ausgangsuniform zwingend vorgeschrieben. Gesellschaftsuniform war erwünscht. Auch Paradeuniform war gestattet. Aber hier im Casino war die Affenjacke – wie die Gesellschaftsuniform auch genannt wurde – einfach unumgänglich. 

			Drei Tage länger hatte das Schneidern gedauert. Der Bedarf an Gesellschaftsanzügen war ja auch riesenhaft. Jede Formation des Heeres, der Partei, der Ämter und der Ministerien hatte ihre eigene Uniform und damit ihre eigenen Gesellschaftsanzüge. Und jeder der Uniformierten musste perfekt ausstaffiert sein. 

			Alle, die in Warschau waren, mussten wenigstens einmal im Casino des ›Bristol‹ ihren Auftritt gehabt haben. Ob beachtet oder nicht. Das war eine Frage der Ehre! Oft gaben nur kleine Aufnäher am Arm oder anderswo Auskunft, zu welcher Formation der Träger der Uniform gehörte. Heer, allgemeine SS, Waffen-SS und Polizei bestimmten aber das Bild im Großen und Ganzen. 

			Dazu kamen Wehrmacht- und andere Beamte. Reichsarbeitsdienstler, Beamte vom Siedlungs- und Rasseamt, Partei- und Presseleute vervollständigten das Bild. Bezüglich der Weichsel hatten sich unlängst die Herren der Marine in ihren schicken Uniformen die Ehre gegeben. Die Gecken von der Luftwaffe waren öfter hier anwesend. So auch heute. 

			In Erinnerung geblieben war zum einen der Besuch mehrerer höherer Militärgeistlicher. Diese Glaubenskrieger in ihren geknöpften Talaren machten einen eher erheiternden Eindruck. Katholiken violett. Evangelen grau. Ganz in Seide. Kreuze an der Halskette. Sehr distinguiert und vom tatsächlichen Kriegsgeschehen unberührt. Sie sprachen den geistigen Getränken am Abend wacker zu und mussten nicht gestützt werden, als sie den Saal fast als Letzte verließen. Der Allerhöchste selbst schien sie zu geleiten. 

			Zum Anderen hatte sich ein Besuch von fünf Offizieren der Marineartillerie im Gedächtnis des Personals gehalten. Grasgrüne Uniformen mit goldenen, ankerverzierten Knöpfen. Das war wirklich verwirrend für die Hotelmitarbeiter, die für den Widerstand und wer weiß noch für wen arbeiteten! Die sahen aus, wie die Leute von der Wehrmachtforstverwaltung, von der man nun auch schon gehört, aber noch keinen zu Gesicht bekommen hatte. Die hatten ja dann möglicherweise auch eine eigene Uniform. Wenn also wieder einmal solche Exoten das Casino betraten, war dem polnischen Personal immer echtes Interesse anzumerken. 

			Die drei Doktoren waren aber nun strukturmäßige Heeresoffiziere und als solche quasi unauffällig. Becker, der Lange, Schlanke, sah einfach nur gut aus. Diese Gesellschaftsuniform schien nur für ihn entworfen zu sein. Man sah ihm an, dass er das wusste und dass er sich darin wohlfühlte. 

			Mühle wirkte sehr eindrucksvoll und stattlich. Da war nichts mehr von Nachlässigkeit zu spüren. Aber er fühlte sich nicht ganz so wohl darin wie sein Kollege Becker. Es schien, als hätte er eine andere Haut übergestreift, mit der er selbst nicht richtig einverstanden war. 

			Neckstein sah ebenso wie Becker richtig gut aus. Aber er fand, dass die Schiffsuniform ihm besser zu Gesicht gestanden hatte. Da war die Erinnerung wieder! Nämlich die geckenhafte Freude an einer exklusiven Uniform. Der Gesellschaftsanzug der Wehrmacht war wirklich elegant. Aber Wehrmacht war in diesem Haus eben Massenware, und das störte Fritz Neckstein ein wenig. Er mochte nicht zur Masse gehören. Nicht mehr! 

			Und noch etwas kam hinzu. Tagsüber sah er Offiziere in ihrer tagtäglichen Truppendienstuniform. Staubig, zerknittert, abgeschabt und mit Mühe in Ordnung gehalten. Aber das waren ganze Kerle, echte Soldaten! Das gefiel ihm. Und hier im Casino sahen dieselben Männer in ihren knapp sitzenden Gesellschaftsuniformen aus wie die geschniegelten Strichjungen in den bewussten Hotels während der Weimarer Republik. 

			Nun trug Neckstein aber auch so eine eng anliegende Uniform  … Deshalb fühlte er sich nicht ganz so wohl darin wie Becker. Dr. Becker, der von allen Dreien den erfreulichsten Anblick bot, hielt seinen Kollegen die Tür auf, um als angenehmste Erscheinung als Letzter einzutreten. Nach dem schönen Grundgedanken, dass das Beste immer zuletzt kommt. 

			Was Neckstein hier zu allererst ins Auge fiel, war, dass die Kellner hier vollständig weiß uniformiert waren, lang und schlank waren und weiße Fangschnüre trugen. Sofort fühlte er sich an seine Schiffsuniform erinnert. Was war die doch flott gewesen! Leider nahm niemand von ihrem glanzvollen Einzug Notiz. Denn unter Stabsoffizieren und den bunt bestickten Goldfasanen, wie die hohen Beamten von Partei und Verwaltung genannt wurden, fielen kleine gewöhnliche Hauptleute nicht auf. Auch zwei Generale waren kurz zu sehen. Sie hatten bereits zu Abend gegessen und betranken sich nun still mit System in einem Chambree separeé. 

			Dr. Becker sah leicht verärgert ein paar Luftwaffenoffiziere. Verärgert deshalb, weil sie ihn an Chic und Eleganz übertrafen. 

			Ja, Dr. Becker war doch ein bisschen eitler als er bisher gewusst und für möglich gehalten hätte. Da die Luftwaffenangehörigen alles Offiziere waren, hatten sie natürlich auch die entsprechenden Auszeichnungen an ihren Jacken. Mein lieber Mann!, dachte so mancher Heeresangehöriger. Die Luftkutscher! Das Spanienkreuz, Frontflugspangen, Beobachter- und Fliegerschützenabzeichen. EK beider Klassen. Das verstand sich am Rande. Das Flugzeugführerabzeichen sowieso. Zweimal das Deutsche Kreuz in Gold! Keine Verwundetenabzeichen! Also Schwein haben sie auch noch gehabt! So mancher der Infanteristen dachte bei sich: Wie müssen wir uns schinden, um das ›EK I‹ zu bekommen! Und wie viele von uns bekommen es nie oder posthum! Aber das Deutsche Kreuz in Gold! 

			Dazu muss man fünf Tapferkeitsleistungen im Rang einer EK I-Leistung erbringen. Wenn es überhaupt als solche anerkannt wird. Und diese jungen Spunde tragen das, als wären es ein Wanderervereinsabzeichen! Diese zwei Oberleutnants sind doch höchstens vierundzwanzig Jahre alt. Na ja, es ist schon so: Bomben und Orden treffen immer die Falschen! Jetzt aber waren sie die Flottesten, am höchsten dekoriert und die Arrogantesten im Casino. Jeder konnte ihre Wortfetzen hören, die ja nun auch laut genug ausgesprochen wurden, damit sie möglichst alle hörten.

			»War das nicht über Holland, als …?«

			»Da hatten sie doch den Harald über Orleans …«

			»… der ist dann in den Kanal gefallen. Leider.«

			»… Nein, nein. Mein zehnter Abschuss war über Belgien, am …«

			»… mit stehendem Motor ausgesegelt, auf einer Wiese gelandet. Ich darf gar nicht daran denken!« 

			Die Allgemeinheit im Saal war von diesen Knaben bedient. So jung und schon so die große Schnauze! Das können sie doch auch. Die nächste Auszeichnung, die auf die wartet, ist doch das Ritterkreuz. 

			»Pass auf, die sind noch keine fünfundzwanzig und haben schon das Eichenlaub oder die Schwerter zum Ritterkreuz! Wirst sehen! Oder sind irgendwo abgeschossen und verbrennen in ihrem Schrotthaufen.«

			»Tja, auch möglich. Hast recht.«

			So gingen die Bemerkungen über die jungen Flieger hin und her. Die aber störte das alles nicht. Sie wollten den Grabenkriegern zeigen, wer die Meister sind und sie taten es nach Kräften. Aber was soll�s! Die Flughunde waren ja in absehbarer Zeit wieder weg. Eigentlich könnte man sie übersehen, aber man konnte es eben nicht. Lasst sie also prahlen, wir sind ja bei ihnen. 

			Becker bedeutete Mühle und Neckstein, zu einem fast festlich gedeckten Tisch zu schauen. Dort saß Oberführer Eberlein, der sich mit ihnen für heute Abend unter Vorbehalt angemeldet hatte. Es war aber schon von Anfang an klar gewesen, dass sein Hiersein beschlossene Sache war. Was sie aber doch beeindruckte – Eberlein saß in der schwarzen Uniform da. Ob die allgemeine SS oder die Waffen-SS einen ausgesprochenen Gesellschaftsanzug hatte, wusste hier mit Sicherheit niemand, denn diese Verbände predigten persönliche Bescheidenheit. Offiziell! Eberlein trug die Paradeuniform der allgemeinen SS. Also Schwarz. Dazu die unvermeidlichen Stiefel mit den besonders dicken Sohlen. Aber die vorgeschriebene Körpergröße für SS-Angehörige erreichte er trotzdem nicht. Er blieb sichtbar unter einem Meter siebzig. 

			Eberlein stand mit gut trainiertem Lächeln auf, machte ihnen eine knappe Verbeugung und lud sie mit ausholender Handbewegung zum Sitzen ein. Gehorsam nahmen alle drei Sonderführer Platz. Irgendwie erinnerte dieses Hinsetzen an einen Dressurakt. Eberlein hatte seine stille Freude daran, wie seine Doktoren beim Hinsetzen zusammenklappten. Und das genau auf sein Zeichen! Sofort begann er mit der Begrüßung.

			»Auch hier willkommen, liebe Brüder im Amt. Hier sind Sie im Prinzip auch jeden Abend willkommen, aber ich sähe es nicht so gerne, weil ich annehme, dass Ihre Tage strapaziös genug sein werden. Natürlich müssen Sie zu Abend essen. Und ein Gläschen ist auch legitim, aber dann … 

			Sie verstehen. Auch hier oder besonders hier unterhalten Sie sich bitte nichtssagend mit Verstand und begründen nur lose Bekanntschaften. Und das ist schon riskant genug. Glauben Sie mir. Wenn ich mich mit meinen Belehrungen – eigentlich müsste man ja sagen Bekehrungen – wiederhole, sagen Sie es mir bitte nicht. Tragen Sie es mit Disziplin und jetzt gibt es etwas zu essen. Da es unser erstes gemeinsames Abendessen im Casino ist, habe ich – Ihr Einverständnis vorausgesetzt – das heutige Diner organisiert. Das geht dann auch einmal wieder zu Ende, denn das RSHA zahlt nicht immer alles und Sie müssen in Ihre Uniformen passen, meine Herren. 

			Damit haben wohl nur der Dr. Mühle und ich so ihre Sorgen, wie ich vermute? Der Becker und der Neckstein passen in die Kluft, dass es eine Freude ist, sie anzugucken. Verzeihung, meine Herren! 

			Weitere Information: Es gibt wahlweise einen echt westfälischen Sauerbraten oder Tafelspitz. Oder wer will, beides zusammen. Aber platzt mir nicht! Dazu drei Glas Bier und zwei Kurze. Mehr erlaube ich Ihnen nicht. Na gut, einen Kurzen zum Vorglühen und dann noch einen Absacker als Steigbügeltrunk. Aber dann ist wirklich Schluss. Und noch eines: Wenn jemand nicht mehr trinken will, bleibt das Zeug stehen! Stellvertretersaufen gibt es bei mir nicht. Ich gebe zu, das trifft mich auch persönlich, aber es ist alles Erfahrungssache. Von wegen, der brave Mann denkt an sich selbst zuerst. Buhähähä! Buhähähä!«

			Das Essen war großartig, und da es ja kein Mittagessen gegeben hatte, wurde alles verputzt. Natürlich war es wieder zu viel, aber hier blieben alle Knöpfe der Uniform geschlossen. ›Marscherleichterung‹ fiel hier aus. Das bekam Dr. Mühle zuerst zu erfahren. Er ließ unmerklich die Hand in Richtung Hosenbund und Knopfleiste gleiten. Es war sein Kinderglauben gewesen, der ihn annehmen ließ, dass Eberlein das nicht sehen würde. Aber schon im Ansatz erklang ein halblautes: 

			»Bleibt zu, lieber Mühle, bleibt zu! Wer zu viel futtert, sitzt im Anschluss noch gerader und atmet durch die Nase. Das hilft. Stellen Sie sich doch einmal vor, ein höherer Vorgesetzter kommt herein. Er tritt an unseren Tisch und wir haben uns laut Dienstvorschrift zu erheben. Mit der Hand am Hosenbund oder weiter unten und müssen erst einmal zuknöppeln. Und alle würden das sehen. Die verschiedenen Truppenteile würden einen solchen Auftritt doch nicht für sich behalten! Es ist schon so, wie Sie es einmal so treffend formulierten, verehrter Herr Dr. Mühle. Sie sind Artisten im Zirkus Eberlein. Aber beileibe keine Clowns!« 

			Es lag auf der Hand: Mühle bekam die Quittung für ein paar Gedankenlosigkeiten der letzten Tage. Und noch etwas wurde offensichtlich: Eberlein erfuhr alles und vergaß nichts. Und er vergab nichts!

			»So und nun die drei Kurzen. Natürlich in Abständen. Auf Ihr Hiersein, auf unsere Zusammenarbeit und auf unseren Erfolg! Sehr zum Wohle, meine Herren! 

			Und nun zu Morgen. Die Regale bauen Sie mit Ihren Ausbildern auf. Wobei darauf zu achten ist, dass für diese drei Herren die dienstlichen Verpflichtungen fort bestehen. Die Gläser, Aquarien, Terrarien und das Wasser, lassen Sie hereintragen. Die Schreibmaschinen, Messinstrumente, Glasschlangen, Sterilisationsgeräte tragen Sie in das Labor. Das Gleiche gilt für alles andere. Schreibgerät, Papiere, Mikroskope und so weiter. Ich weiß, Sie haben schon Anfangskulturen eingerichtet. Das wird nun exakt katalogisiert und aufgelistet. 

			Wenn alles geschafft ist – und nicht eher – machen Sie Feierabend und Ihr kampfgestähltes Kleeblatt holt Sie ab. Ein jeder fährt in seinem Wagen! Was Sie im Labor machen, Schnauze! Die fotografischen Ausrüstungen bringen meine Leute. Dafür werden zwei Räume eingerichtet. Notfalls wird in einem großen Raum eine Trennwand eingezogen. Das wird der gute Neumann von Ihnen erfahren müssen, Dr. Neckstein. Ich verlasse mich auf Sie! 

			Am Nachmittag gegen siebzehn Uhr kommen meine Leute. Dann werden Sie alle drei gegen Unterschrift mit dem Fotozeug vertraut gemacht. Keine Aufzeichnungen! Meine Pfeifen bleiben, bis Sie alles begriffen und intus haben. Bitte, das ist alles höchst ernsthaft gemeint. Im Allgemeinen ist immer einer von Ihnen im Labor. Ihr Fahrer und Ausbilder sitzt, patrouilliert im Vorraum unter Beibehaltung aller dienstlichen Verpflichtungen als Ihr Zerberus1. 

			Sie werden merken, dass das alles kein Spaß sein wird! Jeder der Drei ist angewiesen, sich nie in der Nähe der Labortür oder davor aufzuhalten. Diese Tür ist immer durch Sie verschlossen zu halten. Das Labor wird ab übermorgen eine Kaffeeküche, eine Toilette und einen Ruheraum haben. Natürlich so klein, wie es geht. Wir brauchen jeden Zentimeter. Bis dahin müssen Sie sich irgendwie behelfen. Wenn irgend jemand versucht, ohne Parole in das Labor einzudringen, müsste er den Knoch, den Fischer oder den Neumann überwinden. Das wird schwer. Es wäre aber möglich. Das bekommen Sie dann auf jeden Fall mit. Spätestens, wenn der Eindringling an der Klinke ruckt und wackelt. 

			Rechts von der Tür steht ein Beistelltisch. Darauf liegt immer eine durchgeladene Maschinenpistole. Sie gehen seitlich von der Tür in Hüftanschlag und nageln die erste Garbe, breit gefächert, durch die Tür. Auf Ihren Vorzimmerherrn brauchen Sie dann keine Rücksicht zu nehmen, denn in dem Falle hat der Feind bereits mit ihm Schluss gemacht. Die zweite Garbe geht auch breit gefächert durch die Tür, aber ein bisschen tiefer. Sie haben dann immer noch ein knappes halbes Magazin. Nie vor der Tür stehen! Nicht aufmachen und nach dem Rechten sehen! Ein neues Magazin einsetzen, ist klüger. Denn derjenige, der mit Fischer, Neumann oder Knoch fertig wird, ist garantiert kein grüner Junge! 

			Dann sofort den noch zu installierenden Knopf drücken! Das ist Ihre und unsere Sirene. Schießen Sie bevorzugt schräg nach unten. Da können Sie dem Eindringling das Wegrennen verkümmeln und wir können ihn uns greifen. Sollte er so dämlich umkippen, dass Sie ihn beim zweiten oder dritten Feuerstoß erwischen und er krepiert, dann hat er das selbst so gewollt. Und er hat noch Glück dabei gehabt. Denn wenn wir ihn kriegen, dann kann er zwar nicht mehr gehen, aber es steht ihm dann noch ein ganz, ganz harter Gang bevor. Ja, wenn wir ihn lebend fassen, tritt er an. Zum Examen. Er wird schwatzen, wie ein Star im Frühling. Im Anschluss bekommen Sie einen neuen Hofhund. Für den Anderen ist es hart, aber ungerecht. Aber es ist Krieg. Bin ich verstanden worden, meine Herren?«

			Sie sahen sich doch anfangs mit Fliegenkescher und Botanisiertrommel durch die Gegend sausen oder so ähnlich und nun sollten sie im Notfall gegen einen echten Krieger antreten, der ihre Ausbilder von der Platte geputzt haben würde! Sie wollten im biederen Feldgrau Mücken sammeln, Käfer zählen, Fliegen nummerieren und beim Raupenfüttern vom Endsieg überrascht werden. Und nun mussten sie hören, dass die Gegenseite eventuell Kämpfer aufbieten könne, gegen die ihre Ausbilder effektiv chancenlos waren! Hier war doch noch etwas anderes im Busch! Aber was? Was ist, wenn sich zum Beispiel der Neumann mit der Parole irrt? Der hat doch den Kopf voll mit all dem ganzen Mist. Ist er dann schon so gut wie tot oder was? 

			Neckstein stellte diese Frage. Eberlein hörte zu und nickte bedächtig. 

			»Doktor, sehr gut. Daran habe ich nicht gedacht. Ja, das kann bei den Dreien passieren. Die haben nun wirklich genug zu tun. Aber Sie kennen doch deren Stimmen. Und vereinbaren Sie zur Sicherheit ein ständiges Klopfsignal für alle drei. Oder lassen Sie sich die Parole vom Vortag nennen. Ich möchte nur ungern jemanden von euch verlieren. Verdammt, ja, Sie haben recht. Danke Ihnen! Noch hilfreiche Gedanken? Los, Männer, es geht um unser aller Leben! Habt ihr das noch nicht begriffen?«

			Mühle hob die Hand wie ein Schüler. 

			»Dr. Mühle, freut mich. Sie haben einen Vorschlag. Raus damit!« Eberlein nickte Mühle zu.

			»Oberführer, wenn Sie gestatten, wäre es nicht dienlich, als Parole ein Wort zu nehmen, das für einen Deutschen ganz geläufig ist, für einen Polen aber schwer auszusprechen? Das könnte doch auch helfen, Verluste in den eigenen Reihen, zu vermeiden.«

			Eberlein war ganz Aufmerksamkeit.

			»Und, Doktor, woran denken Sie dabei?«

			»Oberführer, wenn Sie gestatten …«

			»Herrgott, lieber Doktor Mühle, im Interesse der Sache ist alles gestattet. Ihnen ist alles gestattet. Also, woran denken Sie?«

			»An Bierzipfel, Krautwickel, Paukschläger, Mikroskop­schraube …«

			»Also Worte mit wenigstens einem ›R‹. Das ist genial. Mit unseren Rachen-R kommen die nicht klar. Das ist bekannt. Großartig! Dr. Mühle, auch Ihnen Dank!«

			Der Oberführer ergriff wieder erklärend das Wort.

			»Wir haben Krieg und wir sind in diesem Krieg. Wenn in Ausübung des Dienstes Ihr Leibwächter vor die Hunde geht, ist das nicht geplant, aber eingeplant. Es ist weder gewollt, noch erforderlich. Ganz im Gegenteil. Wenn Sie oder einer von Ihnen draufgehen sollte, ist das ganz große Scheiße und fällt auch auf mich zurück. Wenn aber auch nur ein mit Insekten besetztes Glas oder eine in Inkubation befindliche Kultur beschädigt wird oder verloren geht, das wäre eine Katastrophe und Verrat am Reich! Das darf unter keinen Umständen geschehen. Das wäre dann auch mein Ende und dann könnte man erleben, wie der gute, alte Eberlein zur Wurzelsau mutiert. Da brauchte ich mich gar nicht groß anzustrengen. Wollen Sie mir das glauben, meine Herren?«

			Alle drei nickten. Was in einem solchen Falle geschehen mochte, wollten sie sich nicht vorstellen. Dafür hatte der Oberführer schon zu viele Proben seines Könnens und seiner Macht abgeliefert.

			»So, Kameraden! Ein Kurzer steht ja noch aus! Und der Absacker. Den Kurzen bezahlt das RSHA und der Absacker geht auf mich. Wenn ihr eure erste Löhnung bekommt, erwarte ich einen gemeinsamen Abend, der von Anfang an aus lauter Absackern besteht. Natürlich unter Beibehaltung der dienstlichen Verpflichtungen! Buhähä!!! 

			Noch etwas! Schließen Sie auch hier keinesfalls private Bekanntschaften. Vor allem nicht mit dem polnischen Personal. Sehen Sie da drüben, die kleine Kellnerin mit den braunen Augen und der etwas stupsigen Nase? Die gehört garantiert zum polnischen Widerstand! Da bin ich mir hundertprozentig sicher.«

			Der nun schon merklich angetrunkene Eberlein wies mit dem Kinn zu einer – der durch die Bank weg – bildhübschen Kellnerinnen. Es machte ihm gar nichts aus, dass alle sahen, welche der Frauen gemeint war. Sein Gesicht glühte vor Gier und Lüsternheit. Die drei Sonderführer waren von diesem Anblick mehr als peinlich berührt. 

			»Sie ist noch hier beschäftigt, weil wir uns von ihrer Beobachtung etwas versprechen. Stellen Sie sich vor, sie fragte mich doch einmal nach dem Essen, ob es mir geschmeckt hätte. Das hatte es wirklich und mir kam der Gedanke an einen Nachtisch. Und der stand da gerade vor meinem Teller. Also, ich lache sie an und sage, dass es auch für sie gut wäre, wenn sie wenigstens einmal am Tag etwas Festes im Leib hätte. Und die lässt mich glatt abfahren! Das Luder! Aber wenn ich schon einmal einen Therapievorschlag mache, dann habe ich mir doch etwas dabei gedacht! Buhähähä! 

			Und die lässt mich abfahren. Wo gibt es denn so etwas? Zwei Scharführer haben sie mir dann gebracht. Damit sie sich nicht zu sehr aufregt, wurde sie erst einmal ein wenig ruhiger gestellt. Eventuell hatte sie in ihrer Trance geglaubt, ich wäre der Schornsteinfeger, weil ich noch meine schwarze Uniform anhatte. Aber daran habe ich mich nicht gekehrt und bei ihr den Kamin gekehrt. Das war eine staubfreie Angelegenheit, wie erwartet. Buhähähä! Buhähähä! 

			Die zwei Scharführer haben sie dann noch halb pennend auf ihre Bude gebracht und die Therapie wurde dort fortgesetzt. Diese Schweinigel! Das war ihnen weder befohlen, noch erlaubt. Aber Schwamm drüber! Und was soll ich Ihnen sagen? Am nächsten Abend erscheint sie wieder zum Dienst! So, als wäre nichts gewesen! Jedes andere Weibsstück hätte doch dieses geehrte Haus nie wieder betreten! Die ja! Die muss einen Auftrag haben! Oder so unter Zwang stehen, dass sie gar nicht anders kann! Ach ja, eine kleine Freude hatte ich auch noch als Mediziner dabei. Ich durfte als Arzt feststellen, dass ihre Blindarmnarbe ganz ausgezeichnet verheilt ist. Wenn Sie mit ihr näher bekannt werden sollten, können Sie das bestätigen. Buhähähä! Buhähähä!«

			
				
					1	Name des Höllenhundes, ironisch für Leibwächter
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			Oberführer Eberlein wusste gar nicht, wie recht er hatte. Wenn er es aber gewusst hätte, wäre es Jadwigas Ende gewesen. Ein Ende nach Qualen. So aber stand sie nur unter Beobachtung. Diese Beobachtung war so gut wie nicht zu spüren, aber sie war da. Denn sie musste da sein, wenn man die professionelle Klasse der deutschen SD-Männer nur rein fachlich betrachtete. 

			Natürlich hatte sie einen Befehl abzuarbeiten. Dieser Befehl bestand aus mehreren Einzelheiten. Deutsche Offiziere kennen lernen, sie irgendwie an sich binden. Ihre Wege und Gewohnheiten zu erforschen, bis sie zur Entführung mit nachfolgendem Verhör reif waren. Ihre spätere, meist sadistische Abschlachtung stand dann bereits in allen Einzelheiten fest. Dafür waren immer schon geheime Verstecke vorbereitet. Die Gruppe, der Jadwiga angehörte, hatte solche Aktionen nicht nur einmal durchgeführt. Die Disziplin innerhalb dieser Formation war eisern und Jadwiga ließ den Gedanken, dass sie von dieser Gruppe faktisch auf den Strich geschickt wurde, gar nicht in sich aufkommen. So groß und so stark war ihr Hass auf die deutschen Okkupanten. Dem ordnete sie alles unter. Alles! 

			Für die tiefgläubigen Katholiken in ihrer Organisation war sie eine Heilige. Nach kurzer Zeit, wenn die Exekutoren wieder im Walde verschwunden waren, wurde der viehisch verstümmelte Leichnam des deutschen Offiziers im Allgemeinen gefunden. Er musste ja gefunden werden, denn wie sollten die Deutschen sonst wissen, dass noch jemand die Fahne des polnischen Widerstandes hochhielt.
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